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DIE FRAUEN 
UND DIE LITERATUR IM IvIITTELALTER 

EIN BEITRAG ZUR FRAGE NACH DER ENTSTEI-IUNG 
DES SCHRIFTTU.\IS IN DER VOLI<SSPRACHE 

VON HERBERT GRUNDMANN 

Sprache und Schrift sind in der Neuzeit, seit der Erfindung des 
Buchdrucks und bis zur Erfindung des Rundfunks, so eng mit- 
einander verbunden gewesen, daß sich der Begriff „Literaturw, 
obgleich er nur das Schrifttum bezeichnet, nahezu mit der Ge- 
samtheit sprachlicher Schöpfungen und Gestaltungen zu decken 
schien. Nur gleiclisam unterhalb der „Literatur" und an ihrem 
Rande blieb ein Restbestand nur-sprachlicher, „noch nicht lite- 
rarischer" Ausdrucksformen, so wenig beachtet, daß man sogar 
einen gemeinsamen Begriff für dieses ,,Sprachturn" neben dem 
Schrifttum entbehren konnte und es nicht als ein eigenes Bereich 
geistigen Lebens und Wirkens wertete. Daß eine ,,Redee keine 
„Schreibe" sei und sein solle, mag man sich oft genug gesagt haben. 
Daß aber auch die Dichtung ihre Wirkung durch Wort und 
Sprache, nicht durch Schrift und Lektüre tim will, ist in den 
lesenden Jahrhunderten mehr und mehr vergessen worden. Xur 
für einzelne Gattungen künstlerischer Wortgestaltung hat sich der 
C'nterschied nicht ganz verwischen lassen, den die Bestimmung 
eines Werkes für den Hörer oder für den Leser, für den Vortrag 
oder für das Buch bedingt. Da das Drama, wie einst alle Dichtung, 
noch immer gesprochen und gehört, nicht gelesen wird, gilt es als 
Mangel, wenn bloße „Buchdramene nicht „bühnenfähigw sind. Und 
wenn man sich schließlicli daran gewöhnt haben mag, auch Dra- 
men zu l e s e n ,  so werden sich doch wenigstens Operntexte gegen 
die Lektüre meistens geradezu sträuben; von Filmtexten, und 
zwar auch guten Filmtexten ganz zu schweigen. Hanche gegen- 
wärtige Erfahrungen werden uns freilich die Verschiedenheit von 
Schrifttum und  sprachtu tun^“ wieder spürbarer und bewußter 
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130 Herhcrt Grundmann 

machen. Die Wirkung und die sprachliche Kraft politisclier Reden 
trifft nur den Hörer unmittelbar, dem Zeitungsleser bleibt sie 
schattenhaft. Sinn und Wert von Marschliedern und Gemeiii- 
schaftsliedern kann niemand richtig ermessen, der sie nur gedruckt 
liest. Hörspiele und Tliingspiele müssen gewiß nicht gut lesbar 
sein, um gut zu sein. Der Umkreis sprachlicher Wirkungen, die 
nicht den Umweg über die Schrift und das Buch gehen, erweitert 
sich heute unverkennbar. Der Hörer tritt wieder in seine Rechte 
neben dem Leser. Das kann auf unsre Spraclie und Dichtung nicht 
ohne Wirkung bleiben. Es  wird aber auch der rückschauenden 
„Literatur"-Betrachtung neue Fragen aufdrängen und neue Ein- 
sichten ermöglichen. 

Denn in früheren Zeiten, im Mittelalter, ist „Literaturw und 
IXchtung, Schrifttum und „Sprachtum" in noch viel höherem 
Maße als heute zweierlei gewesen. Das konnte die „Literaturu- 
Wissenschaft um so leichter übersehen, weil uns allerdings nur 
das Schrifttum überliefert ist, weil wir Dichtungen nur kenneii, 
sofern sie zu „Literaturu geworden sind. Dafür aber gab es in der 
Frühzeit des christlichen Abendlandes eine feste, schwer zu durch- 
brechende Schranke, die den größten, besten Teil des lebendigen 
künstlerischen Sprachguts von der Literatur ausschloß. Denn die 
„Literatur", der Umgang mit Büchern, das Schreiben und Lesen 
überhaupt war dem geistlichen Stand, dem Iclerus und Nönchtum 
vorbehalten, galt nur als Sache der kirchliclien Bildungsschicht. 
,,Illitteratuc" heißt im Mittelalter nicht im heutigen Sinn: un- 
gebildet, sondern es heißt wirklich: scliriftunkundig, schriftlos, 
und es ist nahezu gleichbedeutend mit dein Begriff „LaieM1); es 

- 
') Den ubertrit t  Graf Bernliards zur Lippc in den Mönchsstand (um 

1200) berichtet das Chronicon 1-ivoniae Heinrichs (des „Lettenm; 31. G. Scr. 
XXII l  S. 277) mit dcn W-ortcii: religioncm disccns et litteras. - Ordericus 
Vitalis V1 S (cd. Prcvost 111 S. 43) erzählt von zwci Brüdern, von denen 
der einc relicta militia religioce vir i t  c t  in monacliatu litteras didicit, der 
andre usque ad senium militiae inhaesit; „in liiiters T\'cis' alt werden" 
heißt aber geradezu: nicht lesen lernen, s. Gcorg Zappert, Vita b. Pctri 
Acotanti, 1S3g. C. 30; litteris darc heißt dagegen: jemanden zum geistlichen 
Stand hcstimmeii, s. Chron. Polon. 11 4, M. G. Scr. I X  S. 446; ugl. Willielm 
Wattenhacli, Deutsclilands Gcschichtsqucllen irn Mittelalter 116 S. 5. - In  
der „KroncU Heinrichs von dcm Türlin v. 207j beißt es von Lanzclot: dcr 
der zweicr ampte pflac, daz cr ritter und pfaffe was, weil Lunzelotlescn konnte 
und vorlas. Erst recht ist Latcinkenntnic Iiennzeichcn dcs Pfaffen, s. Meier 
Helmbrecht v. 742: er antwurt mir in der latin, er mac wo1 ein pfaffc sin. 
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schließt aber einen hohen Grad menschlicher Bildung keineswegs 
aus. Es  gab daher nur geistliches, klerikales Schrifttum. Da aber 
jeder, der lesen und schreiben konnte, auch Latein konnte" - 
denn das ist die Sprache dieses literarischen Bildungsstandes. und 
nur am Latein konnte man lesen und schreiben lernen -, so gab 
es jahrhundertelang nur lateinisches Schrifttum. Es war gleichsam 
Mißbrauch der Schrift, wenn sie gelegentlich zur Aufzeichnung 
volkssprachlicher Gebilde diente. Aber darüber darf man nicht 
vergessen, daß neben diesem lateinisch-klerikalen Schrifttum stets 
ein starker Strom von Dichtung und Rede in der lebendigen Sprache 
herlief. Denn die Dichtung ist, im Gegensatz zum Schrifttum, von 
alters her stets auch die Sache anderer, nicht-geistlicher Stände 
gewesen; manche Formen und Stoffe der Dichtung blieben sogar 
stets nur den Laien vorbehalten und dem schriftkundigen Klerus 
verwehrt. Sie sind infolgedessen nicht aufgezeichnet, uns nicht 
schriftlich überliefert worden. Aber sie haben durch die Geschlech- 
ter hin von Xund zu Mund fortgelebt, ehe sie spät an die „lite- 
rarische Oberfläche" auftauchen: Nythen, Sagen, Märchen, Ge- 
schichten, Lieder. So spärlich und vereinzelt diese „ungeschriebene 
Literatur" in unserer geschichtlichen Überlieferung zutage tritt, 
so hat sie doch das ganze lateinische Schrifttum nicht nur begleitet, 
sondern überlebt, kann also gewiß nicht weniger wirksam und 
bildungsmächtig gewesen sein als das Geschriebene und Gelesene. 

Das muß man sich vergegenwärtigen, um die Bedeutung der 
Frage zu erfassen, die die Literaturforschung bisher kaunigestellt, 
geschweige denn beantwortet hat: wie, wann nnd wodurch ist aus 
dem Sprachwerk des Dichters (und des Predigers!), das vorge- 
tragen und gehört, nicht geschrieben iind gelesen wurde, Schrift- 
tum geworden? Wie hat also die Volkssprache mit ihren eigenen 
Gestaltungen Eingang gefunden in die „Literaturw ? Bei den frühen 
Einzelfällen, denen mir die erste Kenntnis deutscher Sprache und 
Dichtung verdanken, bei der Aufzeichnung des Hildebrandsliedes, 
der Zaubersprüche, des Wessobrunner Gebets und dergleichen 
mag man vom ,,Zufall" sprechen, der einen schreibkundigen 
Kleriker gelegentlich, ohne die Absicht literarischer Verbreitung, 

2) Litera kann daher gcradezu die ..Sciiriftsprache", d. h. die lateinische 
Sprache, litcrate (oderlitcraliter, literatorie) loqui kann ,,lateinisch sprechen" 
heißen; Bclege bei Ducange, Glossarium s. V. „litera", „literatc" usw. 

9' 
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zu solchen Übergriffen veranlaßte. Bei der geistlichen Dichtung 
in deutscher Sprache seit dem Heliand und Otfried mag man von 
„Missionsliteratur" sprechen, die sich zwar nicht unmittelbar an 
„Laienu wenden konnte, weil sie unter ihnen keine Leser gefunden 
hätte, die aber schriftkundigen Geistlichen die Unterlage fiir den 
wirksamen Vortrag der christlichen Geschichten und Lehren in 
der Sprache des Volkes bieten sollte. Auch das ist noch nicht 
im eigentlichen Sinn „Schrifttum für Laien", es bedarf noch der 
Vermittlung des Klerikers, der lesen kann, der Geschriebenes in 
Gesprochenes übersetzen kann. Seit dcm 11. Jahrh. aber entsteht 
ein religiöses, geistliches Sclirifttum in deutscher Sprache, das niclit 
mehr nur als Unterlage für mündliche Belehrung und Unter- 
weisung gemeint, sondern zu scliriftlicher Verbreitung, zur Lektüre 
bestimmt ist, wie vordem nur lateinische Literatur. Im 12. und 
13. Jahrh. findet dann auch weltliche Dichtung Aufnahme in das 
Schrifttum, wird nicht mehr nur vorgetragen und gehört, sondern 
in Büchern verbreitet und gelesen. Und endlich geht im Jahr- 
hundert der deutschen Xystik auch die religiöse Prosa der Predigten. 
Traktate und Erlebnisberichte in das deutsche Schrifttum ein; das 
Wort der Prediger wird zum Lesestoff der Mystiker. Wie ist das 
alles gekommen? Was hat die Schranke gesprengt, die die Volks- 
sprache und die Volksdichtung vom Schrifttum ausschloß ? 

Dante, der sich als erster über solche Fragen Gedanken machte, 
hat sich einmal überlegt, wie es gekommen sein mag, daß seit 
etwa i j o  Jahren volkssprachliche, provenzalische und italienische 
Liebesdiclituug der lateinischen Kunstdichtung an die Seite trat. 
Er hat darauf eine sehr einfache Antwort gefunden. Der erste, 
sagt er in der Vita nuova3), der in der Volkssprache zu dichten 
begann, tat das, weil er wollte, daß seine Worte für Frauen ver- 
ständlich seien, die lateinische Verse nicht gut verstehen. Diese 
Bemerkung soll sich zwar nur auf die kunstvolle Liebesdiclitung 
beziehen, und nur in ihr will der junge Dante die Volkssprache 
gelten lassen, eben weil sich diese Dichtung an Frauen wendet. 

La vita nuova C .  25 :  Lo primo, che comincib a dire siccome poets 
volgarc. si mossc pcrb chc volic faxe intendere lc sue parole a donna, alla 
qiiale era malvgevole d'intcndere i vcrsi latini. E qiiesto i contro a coloro 
che rimano sopra altra materia che amorosa: conciossiacosach& cotal modo 
di parlare fosse da1 principio tiovato per dire d'amorc. 
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Aber wie er selbst diese Beschränkung der Volksspraclie auf Liebes- 
lyrik später preisgab, so darf auch jene Erklärung eine viel all- 
gemeinere Geltung beanspruchen für die Aufnahme der Volks- 
sprache und ilirer Gebilde in den Bezirk von Literatur und Schrift- 
tum, der früher dem Latein vorbehalten war. Freilich ist es nicht 
nur die mangelnde Lateinkenntnis der Frauen, die diese Wendung 
der literarischen Dichtung zur Volkssprache urid deren Einbruch 
in das Schrifttum herbeifiibrt. Damit vereinigt sich vielmehr eine 
andere bedeutsame Tatsache: Die Frauen der mittelalterlichen 
Gesellschaft, auch nenn sie nicht im Kloster leben, verstehen sich 
großenteils aufs Lesen wie sonst im allgemeineii nur der Klerus, 
während die Männer des Laienstandes nur ausnahmiweise lesen 
konnten. Sie beschränken sich aber nicht wie der klerikale Bildungs- 
stand auf lateinische und geistliche Lektüre; sie eignen sich auch 
ein Schrifttum in der eigenen Sprache und auch weltliche Dich- 
tungen als Lesestoff an. Für sie entsteht daher ein volkssprach- 
liches Schrifttum. 

Daß innerhalb des Laienstandes nur die Frau als Leserin gilt 
und Bücher als Frauensache, das hat sogar im alten deutschen 
Recht seinen Niederschlag gefunden. Im Sachsenspiegel4) - und 
älinlicli, davon abgeleitet, dann auch im Deutschen- und Schwaben- 
spiegel- werden unter den Gegenständen der „Geradeu, die einer 
ausschließlich weiblichen Erbfolge vorbehalten bleiben und niemals 
an einen männlichen Erben fallen sollen, neben weiblichem 
Schmuck und weiblicher Kleidung, Toilettegegenständen und aller- 
hand Hausrat, der nur von Frauen gebraucht oder doch von ihnen 
vorwiegend verwendet und betreut wird (einschließlich des Klein- 
viehs), auch Bücher genannt, Psalter nämlich und alle Bücher, 
die zu Gottes Dienste gehören; „die die Frauen zu lesen pflegen", 
.~ 

') Sachsenspiegel, Landrecht 124  g 3 (ed. X. A. Eckhardt, M. G. Fontes 
juris antiqui X. S. I, 1933, S. 35): Unde alliz daz zu der ride hart, duz sint 
alle scli%ph unde gence, kesten mit opgehavenen leden, al garn, bedde, pole, 
kussene, Iinlakene, dischlakene, dwelen, badclakene, heckcnc, lUchtere, lin 
unde alle ~ iph l iche  clcydcre, vingerlinc unde armgolt, tzapci, salterc unde 
alle hiikc, die zu goddes dicnste horet, [die vrowen pleget to  lesene], sedelen 
unde laden, tcppedheummehankunde ruchclvken unde al gebende; diz ist 
daz zu vrowen Ade hiret.  Noch ist rnanger hande clcinote, duz in haret, al 
ne nenne ich is nicht sunderliche, alse borst unde scherc unde spegclc. - 
Vpl. Deutschenspiegel 29 g I (ed. I<. d. Eckhardt und A. Hübner ib. 111, 
1933, S. roz), Schwabenspiegel 26 $ 2 (ed. H. G. Gengler 1?175~ S. 26). 
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hat ein Bearbeiter des Sachsenspiegels um 1270 hinzugefügt, gewiß 
nicht einschränkend5). sondern diese erbrechtliche Bestimmung 
erklärend und begründend: die Bücher werden ja doch nur von 
Frauen gelesen, solien also von ihnen anch geerbt werden. Dabei 
nennt der Sachsenspiegel noch um 1220, in der Zeit der Hoch- 
blüte der mittelhochdeutschen Dichtung, nur Psalter und Andachts- 
bücher, andere Bücher überhaupt nicht. Denn religiöses Schrift- 
tum war den Frauen zugänglich geworden, ehe sie weltliche Dich- 
tung lasen, und zumal am Psalter Iiaben sie geradezu lesen gelernt. 
Das junge Mädchen des mittelalterlichen Adels lernt, auch wenn 
es nicht ins I<loster geht, die Psalmen lesen, und der Psalter be- 
gleitet die Frauen des Laienstandes durchs Leben.6) Am Psalter 
lernen sie nun freilich auch die Anfangsgründe. des Lateinischen, 
und viele adlige Damen haben es darin so weit gebracht wie nur 
wenige Männer des Laien~tandes.~) Wie die Gerriahlin Ludwigs des 
Frommen, Kaiserin Judith, belesen genug war, daß ihr Rabanus 
Xaurus seine Kommentare zu Judith und Esther, Walahfrid Strabo 
seine lateinischen Dichtungen, Bischof Frechulf von Lisieux den 
zweiten Teil seiner Weltgeschichte widmen konntes), so sind die 
Frauen der sächsischen Dynastie im 10. Jahrh. alle lateinisch ge- 
bildet, mögen sie im I<Ioster leben oder nicht. Ottos I. Tochter 

In manclien jüngeren Rcchtsquellen aus  dem Geltungsbercich des 
Sachsenspiegels ir-erdcn untcr den Gerade-Gegcnständcn überhaupt „alle 
Bücher, in denen die Frauen icsen", genannt; s. Jacob Grimm, Dcutsche 
Recbtsaltertümer 11'. 1899. S. 114, 117. 

9 Vgl. F. A. Specht, Geschichte des ~nterrichtsivcsens in Dcutschland, 
1885, C. 262 (und Register iintcr ,.Psalmen") ; Kar1 Weinhold, Die deutschen 
Frauen in  dem 31ittelalter 13, 1897, S. 117f.; W. XVuttenbach, Geschichts- 
quellen I? C. 356 Anrn. 1: zahlreiche Beispiele psalterlesendcr Damen 
aus der französischen Literatur bei Hclene Jacobius, Die Erziehung des 
Edelfräuleins im alten Frankreich (16. Beiheft der Zeitschr. f .  roman. 
Philol., 1908), S. 58 Anm. 2 und R i t z  Meyer, Jugenderziehung im NA. 
(31. Jahresbericht der Realschule Solingen, 1896) C. 14 Anrn. GO. .4uch 
R a u  Utein der Nibelungen Klage (v.1840) ,,las an ir salter alle ir tagezit". 
1223 macht Ulrich V. Dachsberp <lern Kloster Untersdorf einc Stiftune mit - 
der Bedingung, daß scineTocliter imKlostcr unterhalten wird, quoad psalte- 
rium discat; %Ion. Boica 14 S. 145f. 

*) Vgl. Wattenbach I' S. 356; Weinhold 13 C. 125ff.; Charles Jourdain, 
L'eiducationdcs femrnes au MA.; 4lemoires del'Institut dc Frunce S S V I I I  1, 
1874, S. 89ff. 

Friedrich V.  Bezold, Icaiserin Tudith und ihr Dichter Walahfrid 
Strabo; Hist. Zeitschr. 130, 1924, C. 357ff.; M. G. Epist. V C. 319f., 420ff. 
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Mathilde, die Äbtissin von Quedlinburg, erhält die Zueignung der 
Sachsengeschichten Widukinds von Corvey ; Ottos Nichte Gerberg, 
die Äbtissin von Gandersheim, liest mit der Dichterin Hrotsvit 
gemeinsam römische Klassiker; Ottos Mutter Afathilde verlangt 
in ihrem klösterlichen Witwendasein, daß ihr ganzer Hausstand 
gleich ihr lesen lernt.s) Aber auch Ottos Gemahlin Adelheid, die 
nicht im Kloster lebt, wird als „litteratissima" geriihmtlO) und 
,,lectionibus inteilta"ll) und wechselt Briefe mit dem gelehrten 
Gerbert von Reims; Ottos Scliwester Gerberg, die Gemahlin des 
französischen Königs Ludwig IV., wird von dem Xönch Adso, der 
fiir sie seinen Antichrist-Traktat schrieb, wegen ihres Schrifteifers 
gelobt12), und Ottos Nichte Hadwig, die Herzogin von Schwaben, 
die sich auf dem Hohentwiel von Ekkehart an Vergil und Ovid 
Latein lehren läßt, bietet das anschaulichste und bekannteste Bild 
dieser lateinisch gebildeten Damen der Ottonenzeit. Es hat gewiß 
auch späterhin nicht an solchen lateinkundigen Frauen unter dem 
Adel gefehlt. Aber die Psalterkenntnis, auf die sich die meisten 
Frauen beschränkten, genügte freilich nicht, uni auch andere 
lateinische Schriften ohne weiteres lesen zu können. Von Hildegard 
von Bingen berichtet ein Zeitgenosse, sie habe zwar nach der Sitte 
vornehmer Mädchen den Psalter lesen gelernt, aber dadurch doch 
nicht genügend Latein gekonnt, um die Bibel und andere Schriften 
zu verstehen.") Ihr Fall ist in mancher Beziehung besonders lehr- 

') Widukind 111 74 (ed. I<. X. Kehr, 1904, S. I Z j ) :  Dornesticos omnes 
famulos ct ancillas variis urtibus. litteris quoquc instituit; nani e t  ipsa 
litteras novit. quas post mortem rcgis lucidc satis didicit; vgl. Vita 3fatl>ildi~ 
a n t . c . l l . M . G . S c r . X S . 5 7 9 .  

'O) Ekkehart, Casus S. Galli C. 144, ed. G. Xcycr iori Iinonau, St. 
Gallische Geschiclitsquellen 111, 18 j7 ,  C. 446. 

'I)  Odilo, Epitaphium Adalhcidae C. 20, M. G. Scr. IV S. 644. 
12) Ernst Sackur, Sibyllinische Tcate und Forschungen, 1898, S. 104. 
'3) Albe~ich von Troisiontaines, Chron. M. G. Scr. XXIII  S. 534: Kon 

autcm interpretationem verboriirn textus eorurn (scil. vcteris ct novi testa- 
menti voluminum) nec divisionern sillabarum nec cognitioncm casuum aut  
temporum habebat; solum psalterium lcgere didiccrat more nobiliurn puel- 
larurn z qiiadarn inclusa. -Die Schacster Bischof Biircliards von 'iVorrns, 
dic er zur Äbtissin machen will, wcndet dagcgcn ein: Tantum psalterio es- 
cepto, libros pecitus ignoro: M. G. Scr. IV S. 538. - Fast sprichiuörtlich 
Iäßt Salimbznc (M. G. Scr. XXXII  S. 240) Hugo von Digne sagen: lcgisti 
sicut una mulicr legit psalterium, quc quando ect in fine ignorat e t  non 
recordatur quid legerit in piincipio; cic multi sunt legentes et non intelli- 
gentes. 



136 Herbert Grundmann 

reich. Hildegard versichert selbst melirfacli ausdrücklich, sie sei 
ohne gelehrte Bildung und der lateinischen Sprache nur sehr 
unvollkommen mäclitig.I4) Zwar muß ihre Kenntnis der latei- 
iiisclien Sprache und Literatur in \T7alirheit größer gewesen seiii, 
als sie selbst zugibt; so groß, daß sie sogar lateinisch predigen 
konnte.'" Aber sie verleugnet das, sie setzt ihre IiterarischeBilduii~ 
herab, sie will als ungebildete Prophetin gelten. Trotzdem ver- 
öffentlicht sie ihre umfangreichen Visionswerke lateinisch und 
bedient sich dabei geistliclier Helfer. Denn sie uiiterstellt sich be- 
wrißt und rückhaltlos den Forderuiigen, den Normen, dem Ordo 
der kirchlicli-geistliclien Bildung, in der im Grunde nur die latei- 
iiisclie Icirchensprache gi1t.16) Aber Hildegard erlebt bereits das 
Wanken und Zerbröckeln dieser alten ständisch-kulturellen 
Ordnuncen; zu ihrer Zeit begiriiit die tiefe soziale Umscliichtung 
in Kirche und Gesellschaft, die auch das lateinisch-klerikale 
Bildiingsmonopol bricht. Als sie ihre lateiiiischen Werke veröffent- 
liclite, konnten sich andere Mitscliwesterii ilires Ordeiis bereits in 
die mystischen Gedanken des deutschen C .  Trudperter Hohen- 
liedes versenken. Und längst vorher cclion ,xigen sich deutliclic 
Spuren, daß gerade die Teilnahme der Frauen am literarischen 
Leben die strenge Gesclilossenheit der lateinischen Kirchenbildung 
auflockert, die Aufnahme der Volkssprache in das Schrifttum und 
die Verdeutschung der religiösen Literatur befördert. 

Schon das berühmte Verbot Karls d. Gr., „minileodos' aui- 
zuschreiben und schriftlich ausziita~schen'~) - mögen damit 
Liebeslieder, Gemeiiischaftslieder oder überhaupt ~wltliche, volks- 
tümliche Gedichte gemeint seinis) - steht bezeiclinenderweise iii 
einer Verordnung für Fraueiiklöster, als miißteii gerade die Nonnen 
gewarnt werden, die Schreibkunst nicht ziir hufzeiclinung profaner, 
ungeistlicher, unlateiiiischer Dichtiingcn zu mißbrancheii. Viel- 

'7 Hans Liebcscliütz, Das alicgorische ll1e1rbild der lii. Hildcgard von 
Bingen (Studicn dcr Bibiiotliek li'arburg S V I )  19jo. S. 2ff.. 159ff. 
'9 Josepli Grevcii. Boniier Zeitschr. f .  Theologie und Seelsorge 11, 

Z92j, s. 3s. 
16) Genau so wie sie aiisdrücklich dic ständisclic Ordnung dicser Irirch- 

liclien Biidungsii-elt verteidigt, in der im Grunde nur der Adcl Zutritt ziir 
Klosterbildiingliat; vgl. iliren 116. Brief bci Yigne, Patroi. lat. 197 Sp. 33i i .  

17) Mi G. Capitiiiuia I S .  63 C. 19. 
'#) Vgl. 1-1. de Boor, Rcvllcxikon der deutschen Literaturgcschichlc 

111, 1929, Sp. j02ff. mit Literuturhinlr,ciscn. 
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leicht nennt auch Otfried von Weißenburg unter den Anregern 
seines deutschen E\:aiigelienbuches nicht zufällig neben seinen 
Klosterbrüdern eine Frau, die veneranda matrona Judith.lS) Die 
Handschrift des altsächsischen Psalmenkommentars des 10. Jahrh. 
stammt aus dem alteil Frauenstift Gernrode am Harz20), undgerade 
Psalterübersetzungen und -erklärungen spielen in den Anfängen des 
volkssprachlichen Schrifttums eine beträchtliche Rolle, wcil sie 
dem weiblichen Erbauungs- und Lesebedürfnis Genüge taten.2') 
Xotkers deutschen Psalter, bezeichnenderweise die einzige seiner 
Übertragungen, die weite Verbreitung fand, hat sich auch die 
Kaiserin Gisela, die Gemahlin KonradsII. (der selbst n i c h t  lesen 
konnte!) 2'), in St. Gallen abschreiben lassen, wie sie in ihrer um- 
fangreichen Rüciierei auch Notkers verschollene deutsche Hiob- 
iibertragung besaß.23) Neben dem Psalter aber treten Bearbeitungen 
des Hohenliedes und Mariendichtungen in den Mittelpunkt des 
erwachenden deutschen Schrifttums, und auch diese Werke sind, 
wenn nicht von Frauen verfaßt, so doch von ihnen vorzugsweise 
benutzt und gelesen und meist nachweislich geradezu für sie ge- 
schaffen worden. Das C. Trndperter Hohelied ist um die Nitte 
des 12. Jahrh. ganz ausdrücklich für Nonnen geschrieben - wir 
wissen nicht sicher, ob nicht auch von einer Frau geschrieben, 
wie ungefähr gleichzeitig das Arnsteiner Marienlied.?*) Wenn man 
das C. Trudperter Holielied als „das erste Werk der deutschen 

") Otfrieds Evangelienbucli, hrsg. von 0. Erdmann, 2. Aufl. von Ediv. 
Scliröder, 1934, S. j. 

20) Gustav Ehrismann, Geschichte der deutschen Literatur bis rum 
.+usgang des Mittclaltcrs I ,  1918, S. 262. 

21) Weinhold I* S. 1 i S. 
22) Wipo. Gcsta Cliuonradi C. 6 (3. ed. H. Brcsslau, i9i  j, S. 28): Quam- 

quam litteras ignorarct . . .; Sovaleser Chronik, >I. G. Scr. V11 S. 127: 
per omnia litterarum inscius vtque idiota. 

25) Ekkehart IV. von St. Gallen, Liber bcnedictionum cd. Joh. Egli. 
1909, Xr. XLIV V. 67; dazu Dümmler, Zcitsclir. f .  deutsches Altertum 14, 
1869, S. 28f.; G. Scherrer, Verzeichnis dcr Handschriften der Stiftsbibl. von 
St. Gallcn, 187 j, S. gf.; R. ICögcl, Gcsch. d. deutschen Lit. I 2, 1897, S. 609f.; 
Ehrismann I S. 4j6. 

2') A. \.Vag, Iilcinere deutsche Gcdichtc dcs 11. und 12. Juhrh., 1916'. 
S. 124ff. V. i23, 219; vgl. L. Jörss, Das Arnstciner Mariengedicht und die 
Sequenzen des Mittclalters; Diss. Xarburg S. 6f.  -Vgl auch die Ubersicht 
über erhaltcnc deutsche Frauciigebete bci Ehrismaiiii I1 I,  S. 16911. und 
die deutschen Eintragungen in Frauen-Rrcviaricn bei A. Schönbach, Zcit- 
schrift f. deutsches -4ltcrturn 20. 1876, C. 129ff., 192. 



Mystik" bezeichnet2$), dann ist eben schon dieses erste wie alle 
späteren Werke der deutschen Mystik für Frauen geschaffen und 
auf die besondere Eigenart weiblicher Frömmigkeit abgestimmt: 
auf die Hinneigung zur Llarienverehrung, auf die Empfänglichkeit 
für die Gedanken der Seelenbrautschaft, auf die „minnichliche 
gotes e rkennus~e"~~) .  Auch die deutschen Marienlieder des Priesters 
Wernher (von 1172) sind für adlige Fraueii gedichtet, sollen von 
ihnen abgeschrieben und verbreitet  erden.^') Die Gedichte des 
Pfaffen Wernlier vom Niederrhein und des sogenannten Wilden 
Mannes kennen wir nur aus einer Handschrift, die für eine Frau 
geschrieben wiirde.") Bei manchen anderen deutschen geistlichen 
Dichtungen des 11. und 12. Jahrh. läßt sich wenigstens vermuten, 
wenn auch nicht nachweisen, daß sie gleichfalls wenn nicht von 
Frauen, so doch für Frauen geschaffen sind, für Nonnen oder 
fromme gebildete Damen, die lesen können und nach religiöser 
Belehrung und Erbauung verlangen, ohne die Sprache der kleri- 
kalen Literatur zu beherrschen. $Seist Iäßt sich zwar nur iinbe- 
stimmt sagen, diese Dichtungen und Schriften seien wohl für 
Laien bestimmt; manchmal muß man hinzusetzen: für Laien, 
denen nicht alle Lateinkenntnis fehlen durfte - und wer kam dann 
als Leser überhaupt in Betracht außer den Frauen des Adels und 
der Nonnenstifte, die in Fragen der Geistesbildung eine Art Xittel- 
stelliing einnahmen zwischen dem unliterarischen Laientum und 
dem lateinkundigen Klerus? Xnr ganz vereinzelte Zeugnisse 
sprechen gegen diese Auffassung. Gerade die einzige Frau, die wir 
aus dieser Zeit als deutsclie Dichterin mit Namen kennen, die Frau 
Ava, spricht die Leser oder Hörer ihrer neutestamentlichen 

z5)  El~risnlann I1 1 S. jf ; Ilerrnann Afenhardt in seinzr neiien Aiisgabc, 
Rlicinisclie Beiträge 22. 1934, C. V. 

?') Rliein. Beitr. 22, 1934, C. 286 V. 145, 1;. 
*') Priester \i7ernhers Xaria, ilrsg. von Carl Wcsle, 1927, S. 142 V. j04gff.: 

Von svnt Narien iint von gotc wart gelieizen und gcboten allen frumcii wiben, 
daz si ez abe chriben unt sendcn ez zc minne in dcm umberingc vcrri undc 
nahen; vgl. C. 8 v. 13911.: er habe deutsch gedichtet, ,,duz si ez alle niusen 
Icscn, die gotes kint wcllen xvescn , unt oucli rnugcnschomcn phaffen, laicn, 
frouweii" (in andcrer Gbcrlieferune: die laiecn unt dic frowcnl. Da dcr Bcsitz 

" Wilhelrn Grimm, Wernher v o i ~ i e d c r r h c i n ;  1839. S. V; ~<arlKöhn,  
Die Gcdichtc dcs Wilden Mannes und Wernheic vom Xiederrhein (Scbriften 
zur gcrrnan. Philol. VI), 1891 
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Dichtungen einmal mit „lieben mine herren" anzs), dichtet also 
jedenfalls nicht ausdrücklich und ausschließlich für Frauen. Eben- 
so wendet sich die Exodusdichtung aus der gleichen Zeit (um 1120) 

einmal an „mine herren".sO) Man wird gewiß nicht sagen dürfen, daß 
es neben der eigenartigen Sonderstellung der weiblichen Leser- 
schaft nicht auch andere Gründe gab, deutsch statt lateinisch zu 
schreiben und zu dichten. Die stärkste, entscheidende Triebfeder 
aber für die Auflösung der Normen, die die Sprache des Volkes aus 
dem Schrifttum verbannten, Iiegt offenbar in der Tatsache, daß 
die Frauen die Bildungsgrenze zwischen Klerus und Laientum 
überschneiden und verwischen und dadurch die strenge Schei- 
dung zwischen lateinischem Schrifttum und nicht-schriftfähigem 
„SprachtumM beseitigen. 

Die Bedeutung und Tragweite solcher Beobachtungen muß sich 
aber erst an der Frage erweisen, ob auch der Eingang weltlicher 
Dichtungen in das Schrifttum in der Zeit der höfischen Kulturblüte 
um 1200 aus den gleichen Verliältnissen erklärlich wird. Dabei 
braucht hier kaum betont zu werden, wie stark die höfische Dich- 
tung der Stauferzeit in ihrem Wesen, ihrem Gehalt und ihrer 
Funktion durch die gesellschaftliclie und erotische Stellung der 
Frau ihr Gepräge erhält. Daß aber die weltliche Dichtung, Aven- 
tiure, Liebesroman und Ninnelyrik gesellschaftsfähig, hoffähig 
wurde, dieser Vorgang mit allen seinen Auswirkungen ist nicht 
das einzige, was sie von der volkssprachlichen Dichtung früherer 
Zeiten unterscheidet. Sie ist außerdem zum Glück auch buch- 
fähig, „literarisch" geworden, sie ist zu Schrifttum geworden; 
sonst wäre sie uns so wenig, so mangelhaft überliefert und bekannt, 
wie die deutsche Dichtung aus älterer Zeit, die es immer gab, die 
wir aber niclit kennen, weil sie nicht aufgeschrieben wurde - 
genan so, wie von jeher deutsche Predigten gehalten worden sind, 
ohne daß vor dem 13. Jahrh., vor der Zeit der deutschen Mystik 
daraus ein religiöses PI-osaschrifttum in der Volkssprache wurdc. 
Der Niederschlag der höfischen Dichtung der Stauferzeit in einem 
Schrifttum erklärt sich aber noch niclit allein daraus, daß die 
Dichtung in die Hände anderer Schichten und Stände übergeht. 

2s) Hrsg. von I'ipei., Zeitsclir. f. deutsche Phiiol. I?, ISS;, C. I j0 ir. 29;. 
30) Die sltdeutsche Exodus, hrsg. von E. I<oßmann (Quellen und For- 

schungen zur Sprach- und Kulturgesch. j7). 1886, C. 131 V. 2907. 
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Denn auch die ritterlichen Kreise vom Hochadel bis zur Yiinisteria- 
lität, die nun als Dichter auf den Plan treten, dichten zunächst, 
wie die Spielleute fiüherer Zeiten, nicht für eine Leserschaft, 
sondern für den Vortrag in der Gesellschaft. Auch ihre Werke sind 
nicht geschaffen, um als Buch in die Hand genommen und gelesen 
zu werden, sondern sie solleii im Icreise der Standesgenossen „ge- 
sungen und gesagt" und angehört werden, die Lieder der Minne- 
sänger ebenso wie die großen Epen. Ihr künstlerisclier Sinn hätte 
sich erfüllen können, ohne daß sie zu Papier, aufs Pergament ge- 
bracht wurden. Wenn gleichwohl die höfisclieii Dichter ihre TVerke 
niederschrieben oder diktierten und als Bücher verbreiteten, so 
mag dabei das hohe Bewußtsein vom einmaligen lind bleibenden 
Werte ilirer Gestaltungen mitgewirkt haben - obgleich es fast 
nirgends zum Ausdruck kommt -31) und ebenso der Wunsch, 
diese Dichtungen möchten erhalten bleiben und von Anderen auf 
Grund dieser Niederschrift in unveränderter Gestalt wieder vor- 
getragen werden. Aber auch das kann nicht der zureicliende Grund 
für die Aufnahme dieser Dichtung ins Schrifttum, ins Buch sein. 
Denn in den ritterlichen Kreisen der Stauferzeit felilte für die 
3fögliclikeit, sich für den Vortrag eigener oder fremder Dichtungen 
der schriftlichen Aufzeichnung, des Buches zn bedienen, meist 
die entscheidende Voraussetzung. Auch die Iiöfischen Dichter am 
Anfang des 13. Jahrh. können nämlicli, wie die adligen und ritter- 
lichen Herren des Xittelalters überhaupt""), nicht oder nur ans- 
nahmsweise lesen und schreiben. Wenn Hartmann von Aue mehr- 
mals von sich sagt: Ein ritter so geleret was, daz er an den buochen 
las, SV-az er dar an geschriben vant"), so kann doch diese ans- 
drückliche Versicherung, daß er lesen könne, auf seine Hörer nur 
dann nicht lächerlich und einfältig-großsprecherisch gewirkt haben, 
wenn es eben wirklich die Ausnahme war. Gnd wenn dagegen 
Wolfram von Esclienbach, wahrscheinlicli im Hinblick auf diese 
Hartmann-Verse, im Parzival (115. 27) versichert: ine kan 

I<onrad Burdacli, Rcinmar dcr Alte und Walthcr von der Vogel- 
wcide, 2. Aufl. 1928, S. 30; Kar1 Vietor, Die Iiunstanscliauung der höfischen 
Epigonen: Bcitr. r .  Gescli. d.  deutschen Sprache und Lit. 46, $922, C. SSf., 
90f.. 11291. 

Vgl. U .  S. ~ q ? f . ;  Wattenbach 11's. 1, 4f.:  I<öpkc-Dümrnier, Kaiser 
Otto d. Gr., 1876, S. 51 j Anm. 6. 

'J) Armer Heinrich V. 1 f . ;  ebenso Iwein V. 21 f f .  
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decheinen buochstap, und im Willehalm (2, igf . )  noch einmal 
erklärt: swaz an den bnochen stet geschriben, des bin ich künstelos 
beliben, so mag man bezweifeln, ob das wörtlicli ernst zu nehmen 
ist oder nur als scherzhafte Bescheidenheitsformel, als ,,humo- 
ristische Übertreibung" und Absage an die B~chgelehrsamkeit.~") 
Aber selbst wenn man nicht glauben will, daß Wolfram wirklich 
nicht lesen konnte, behalten seine Aussagen ihre unverminderte 
Bedeutung - ähnlich wie die Versicherungen Hildegards von 
Bingen über ihre Unkenntnis des Lateinischen, die ja auch nicht 
ganz wahr, wenigstens stark übertrieben sind. Wie sie sich „un- 
gebildet" gibt und trotzdem lateinische Werke von erstaunlicher 
Gedankenfülle und Traditionsverbundenlieit schreibt, weil es der 
Ordo der christlich-kirchlichen Bildungswelt so will, so kann 
Wolfram den Parzival und den JViliehalm dichten und doch von 
sich - selbst wenn es nicht wörtlich wahr sein sollte - mit Nach- 
druck behaupten, er könne nicht lesen, er verstehe sich nicht auf 
Bücher, weil das nun wiederum nicht zum ritterlichen Ordo ge- 
hört; weil es für einen Ritter und selbst für einen ritterlichen 
Dichter nicht nur überflüssig, sondern nach Wolframs Empfinden 
offenbar sogar unpassend und nicht standesgemäß ist, sich mit 
Lesen und Schreiben und Büchern abzugeben. Der Parzival soll 
kein „Buch" sein, niemand soll ihn für ein Buch halten, sagt Wolf- 
ram mit einer scherzhaften Drohung3;); aber die Sache ist ihm 
sicherlich ganz ernst. Er hält es nicht mit seiner Würde als Ritter 
für vereinbar, Bücher zu schreiben und lesen zu können. Denn 
seine Art ist ,,schildes ambet" (Parz. II~, 11), und damit ist es 
wolil verträglich, ein Dichter zu sein im Dienste der Frauen, nicht 
aber Schreiber und Leser und Büchermensch. - Es ist paradox 

~ ~ ~~ 

3.1) Ehrismann I1 2, 1927, S. 218; vgl. Ludaig Grimm, \T:i?'olfiarn von 
Eschenbuch und die Zcitgenosscn I, Diss. Lciprig 1897. S. 6ff.; S. Singer, 
Wolframs Willehalm, 1918, S. 4, 7. Hermann Sclineidcr, Heldendicbtiing 
Gcistlichcndichtung Rittcrdichtung, 1925. S. 211; wenn Sclincidcr C. 213 
sagt: „Lateinbildung ist zunächst bei dcn Poctcn rittcriichen Standes Aus- 
nahme geblieben", so gilt das eo ipso auch f ü r  das Lesen, dcnn man kann 
damals scliiverlich lcscn ohne Latein Icrncn. Es schcint mir daher cin Widcr- 
spruch, ivcnn Sclineidcr von Wolfram sagt: „lesen lionnte er sicherlich", 
abcr: ,,Wolfram kann Latcin noch weniger als französisch." 

3s) Parz. 115, 2911.: Disiu Sventiurc vert Bnc dcr buoche stiure. 6 man 
si hete für cin buoch, ich ivacre L. nacket i n e  tuoch, s6 ich in dem badc saczc, 
ob ichs questcn nilit vergaezc. 
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genug, daß dann gerade der Parzival als Buch, in Handschriften 
eine so starke Verbreitung gefunden hat wie kaum eine andere 
mittelhochdeutsche Dichtung. 

Wolframs Auffassung von der Entbehrlichkeit literarischer 
Bildung und Schriftkenntnis für Rittertum und Laienadel findet 
sich in der Wirklichkeit wie in der Dichtung der Stauferzeit viel- 
fach bestätigt. Selbst Friedrich Barbarossa hat, wie einst Otto 
d. Gr.36), höchstens in reiferem Alter ein wenig lesen gelernt3?); 
Heinrich der Löwe hat sich wahrscheinlich stets nur vorleseii 
lassen." Der Reichstruchseß Markward von Annweiler, Herzog 
von Raveiina und Markgraf von Ancona, der nächste Vertraute 
und politische Testamentsvollstrecker Kaiser HeinrichsVI., 
konnte sich päpstlichen Unterhändlern gegenüber, die ihn an seine 
schriftlichen Zusagen erinnerten, darauf berufen, er habe nicht 
lesen gelernt und wisse also nicht, was das Schriftstiick enthält.3s) 
Rudolf von Habsburg konnte ebenso wenig lesen und schreihen40) 

3" Vgl. Widukind I1 C. 36 (ed. E(. A. Iiehr C. 81): Post mortem Edidis 
reginac (946). cum antea nescicrit. litteras in tantum didicit, ut pleniter 
libros legere e t  intelligere noverit; Vita 3Iathildis rcg. post. C. 1 j: Post 
obitum Edith illustiis rcginae sacras lectioncs studiosc lcgcbiit. Trotzdcm 
ist er auch in spätcrcn Jahren stets auf Ü~CISC~ZCI angewiesen, um lateini- 
s c h ~  Schriftstücke zu verstehen oder gar sich den Römern verständlidi 1;,i 
maclicn, vgl. Liutprand, Hist. Ottonis C. 11, cd. J.  Bccker 191 j S. 167; 
Flodoard M. G. Scr.111 S. 397 und XI11 S. j8S; Ekkehart, Casus S. G?.lli 
C. 130 und 144, ed. Meyer von Xnonau S. 419, 44jf. 

Ralicwin, Gesta Frid. IV 86 (ed. Waitz-v. Simson 19i2, S. j44) sagt 
zwar: Scripturvs ct antiquorum regum gesta sedulc pcrquirit; aber: Latinam 
(linguam) mclius intelligere potcst quam pronuntiarc (genau so sagt aber 
Einhard C .  2 5  über Karls d. Gr. iiiid Thcgan C. 9 über Ludivigs d. Fr.  Iiennt- 
nis des Griechischen !). Bischof Sicard von Crcmona dagegen, der dcn Kaiser 
sehr gut kannte, nennt ihn ausdrüclilich illittcratus, sed morali espcrientia 
doctus (Ni. G. Scr. XXXI S. 16j), und Acerbus Morena, der ihn nicht genug 
zu loben i.ei5, scliwcigt bei dcr Schilderung Barbarossas über diesen Punkt 
völlig, während er dic Kaiserin Beatrix glcich darauf littcrata und Rninald 
vonDassclsogaroptimelittc~atusnennt; M. G. Scr. X. S. VII, 1930, C. 167f. 

W) Propst Gcrhard von Stederburg, M. G. Scr. XVI S. 230: antiqua 
scripta cronicorum sollicite colligi prccepit e t  conscribi e t  coram recitari, 
e t  in huc occupatione saepe totam noctem dusit  insomncm. 

30) Gesta Innacentii 111 C. 9, Xigne, Patrol. lat. 214 Sp. XXIII: Iiespon- 
dit se non didicisse ccripturam ideoque quid notarius eius scnpserit ignorare. 

") Vgl. Oswald Redlich, Rudolf von Habsburg, IgOj, S. 732 mit Hin- 
weisen auf andere Fälle. - Der in den M. G. Legcs I1 S. jS4ff. gedruckte 
und dort auf Rudolf V. Habsburg bezogene Kröniingsordo mit der Bestim- 
mung (C. 386) : dieliturgischcn Formeln sollenins Deutsche übersetzt werden, 
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Ritter sollte lesen und schreiben können. Erst als die ritterliche 
Haltung, wie sie die Dichtung um izoo darstellt und voraussetzt, 
seit der Jahrhundertmitte ihre usprüngliche Spannkraft und Ge- 
sclilossenheit verliert, wird gelegentlich unter den ritterlichen 
Fähigkeiten auch das Schreiben- und Lesen-Können gerühmt. In 
Deuts~bland*~) hat wohl zuerst (kurz vor 1 ~ 7 0 )  Iionrad von TVürz- 
burg, der das Rittertum schon aus bürgerlicher Perspektive sieht, 
in seinem Engelhard (V. 747ff.) unter den Künsten, mit denen sich 
seine Helden bei Hofe beliebt machen, auch das Lesen und 
Schreiben erwähnt. Sehr charakteristisch läßt der Schulmeister 
Heinrich Plichael um 1277 in seiner verdeutschten Legende des 
hl. Eckenbert dessen Erzieher, den Abt von Limburg, sagen: Wer 
da  ritter werden wil, dem kan es geschaden auch nicht viel, daß 
er lernet die bücher lesen; wil er aber geistlichen Wesen, so hilft 
es ihm ein michel teil.") Später heißt es im Friedrich von Schwaben 
(V. 18ff.j von den Herzogssöhnen: z; schil waren sy gewesen, sy 
kunden schryben unde lesen, dar& turnieren unde stechen usw. 
Aber das kennzeichnet bereits den Verfall ritterlicher Haltung und 
höfischer Lebensform. Wie anders es vorher war, bezeugt vielleicht 
am deutlichsten ein Mann, der sein ritterliches Lcben ungefähr in 
der Zeit von TVolframs Tod begann und, als Konrad von Würzburg 
zu dichten anfing, starb: Ulricli von Lichtenstein. Dieser merk- 
würdige Herr hat ja von Jugend auf nur das eine Ziel bis zur 
Verstiegenheit verfolgt, sich in allen Formen des ritterlichen 
Lebens und Dichtens vollkommen auszubilden. Was irgend nach 
seiner Xeinung zum Wesen ritterlich-höfischer Haltung gehörte 
und erlernbar war, was irgend die höfische Gesellschaft und vor 
allem die Damen dieser Gesellschaft von einem ritterlichen Sänger 
erwarten und verlangen konnten, das hat er gewiß nicht versäumt 
zu lernen - aber lesen und schreiben hat er nicht gelernt. Bei ihm 
wissen wir das nicht nur aus seinen eigenen Behauptungen, die sich 

~-. 

") Einiclnc Zeugnisse aus französisclien Epen bci Otto Müller, Dic 
täglichen Lcbcnsge\r.ohnliciten in  den altfranzösischen Artnsromanen; 
Diss. Xurburg 1889, S. 52, j j. 

") A. S<aufmann, Moaatsschrift f .  d. Gesch. TVestdeutschlands IV, 
1878, S. 2s ;  Heinr. Boos, Xonurnenta Wormatiensiu (Quellen zur Gecch. 
d. Stadt Worms 111. 1893) S .  130; in dcr lateinischen Lcgende heißt es:  
dicebat literarum peritiam nemini militaturo obesse, sccuium relicturo 
plurimum prodcssc. 
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anzweifeln ließen wie bei Wolfram, sondern aus der getreuen Dar- 
stellung seines ritterlichen Treibens in seiner Selbstbiograpliie, dem 
Frauendienst. Wenn er von seiner Dame einen Brief erhält, ist 
er stets auf seinen Schreiber angewiesen, um ihn sich vorlesen zu 
lassen. Als er einmal seinen Schreiber nicht bei sich hat, ist er 
völlig hilflos, trägt den Brief seiner Dame am Herzen mit sich 
herum, legt ihn nachts unters Icopfkissen und malt sicli aus, was 
er Schönes enthalten mag- aber lesen kann er ihn niclit. Erst als 
nach zehn Tagen sein Schreiber zurückkelirt und ihn vorliest, 
erfährt er den Inhalt: eine höhnische Absage in zehii kurzen 
Ver~en!~s)  Solche %enen zeigen ganz untrüglich, daß Ulrich wirk- 
lich keinen Buchstaben lesen kann, so sehr er es darauf anlegt, ein 
ritterlicher Dichter comme il faut zu sein. Die Frauen dagegen, 
mit denen er solche Briefe und Gedichte austauscht, können sämt- 
lich ohiie Hilfe eines Schreibers lesen47 und auch selbst illre 
Antwort schreiben.jO) Während Ulrich von sich selbst niemals sagt, 
er habe etwas geleseii, sondern stets: es wurde ihm gelesen, vor- 
gelesen5'), lassen seine Freundinnen die Uberbringer seiner Bot- 
scliaften stets warteri, bis sie in ihrem Kämmerlein den Brief gelesen 
und die Antwort geschrieben haben. Auch das ist nun aber durchaus 
naturgetreuund bezeichnend für die höfische Gesellschaft iiberhaupt. 

Denn anders als die Ritter und Fürsten und selbst die Dichter 
dieser Zeit können die Frauen der höfischen Gesellschaft anschei- 
neiid alle lesen; von ihnen erwartet man jedenfalls und setzt vor- 
aus, daß sie lesen köniien; es gehört sich für eine Dame.") Von 

.I8) Ulrich von I.ichtenstcin, iirsg. von Kar1 Laciimaiin, 1841, C. 60. 
"Y SC. 20.22; 31, 29; 44.6; 9 3 99, 23; 154, 27 ;  321, 23; 323. 8; 

iS2,  9; 394, Sff.; 395. 14. 
C. 28, 30; 31, 30: 100, 24 U .  ö. - Bcispicle von Damen, die Briefe 

sclbst lcsen und schrcibcn, aus dcr französisclicn Litcratur bci Hclcnc 
Jacobius (5. o. Anm. 6) S. 59 Anm. I .  

32, 21; 61, 4: 101, 23; 195, 22; 231, 24; 233, 1. Entsprechende Be- 
lege ans andcrcii Diclitungcn bei Gcorg Zappcit. S.-B. Wien 2s. 1S5S. 
C. 202ff.. 21 3ff.: Otto ?Jüllcr, Dic täglichen Lcbensgewohnhcitcn in den 
altfiamösisclicn Artusromunen, Diss. 4larburg 1,589 S. 571. Aniii. 370 und 
377; Fritz Mcycr (s. o. A n i n  6) S. yf .  Anrn. 38. 

Vg1. Eduaid Wcclisslcr, Das ICulturproblcrn des hlinnesangs I, 1909, 
S. 74ff. - Vincentius von I'rag (Sr. G. Scr. XVII S. 664) nennt dic böh- 
mische Königin Jutta, dic Tochtcr 1-aiidgraf I.udwigs von Thüringcn. 
littcris ct latino optirne eruditarn eloquio, quod mvxirne domizcllarum nobi- 
liiim esoinat dccoiem. 

hrchiv fiir Kultuigcrchichfo XXYI. : 1 0  
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Isolde bemerkt Gottfried mehrfach ausdrücklich: sie konnte 
schreiben und lesen; sie konnte auch Latein; ein Pfaffe hat sie als 
hfädchen „beidiu buocli und seitspil" gelehrt.") Zwar ist auch 
Tristan in seiner Jugend in „der buoclie lere" unterrichtet worden"), 
auch er schreibt und liest zu Isoldes I<urzweilS5); aber Gottfried 
betont nachdrücklicli genug, daß das für den angehenden Ritter ein 
sorgenvoller Zwang war, ,:der maneger jugent schaden tuot""), 
während bei Isolde diese Fähigkeiten durcliaus zur Vollkommenlieit 
höfischer Fraiienbildung gehören. Nicht den Rittern, sondern aus- 
drücklich den Frauen, vor allem den jungen Mädchen empfiehlt 
Gottfried (8ooSff. = 202, rzff.), .,moraliteit daz süeze" zu lesen, das 
lieißt Bücher lind Dichtungen, aus denen die Lebensformen der 
höfischen Geseilscliaft zu lernen sind. Der Tristan-Fortsetzer 
Ulricli von Türheim scliließt sein Werk (V. 36jjff.)  mit der Bitte: 
Cwelhe frouwen an disem buoche lesen, die suln mir wünschen 
heiles unt danken mir. Ähnliche Wendungen, die zeigen, daß der 
Dichter an Frauen als Leserinnen denkt, kehren als Abschluß 
höfischer Epen mehrfach wieder.57) Auch Heinrich von dem Türlin 
schließt seine „Krone" (V. 29 gg8ff.) mit der Bitte um die Huld 
der Frauen, für die er gedichtet hat. IJnd sogar der Parzival, das 
gedankenschwerste Werk dieser Zeit, endet mit den Versen: Ist 
das durli ein wip geschehn - einer Frau zuliebe gedichtet - diu 
muoz mir süezer Worte jehn. Das ist weder eine bloße galante 
Schlußwendung~), noch eine bloße poetische Fiktion. Schon mitten 

Gottfrieds Tristan, hrsg. von Fricdricli Rankt, 1930, v. 7697. 772z 
7986, SOjj, 8141. Den Tristanzitaten füge icli die alte Zählung der Ausgabc 
von llaßmann (1845) bci. nacli dcr die Stcllcn auch in der Ausgahc von 
I<. >l\larold (1912) i.ufindcnsind: 194, 23; 195, 13; 201, 32; 203, 21;205, 27.- 
Sl39= 2«j, 2 j  heißt C S ,  sie konnte bricvc und schanzune tihten; auch 
Ulrich von Lichtenstcin (9, 17) ist abcr in seiner Jugend gclehrt worden 
an piieven tihten süeiiii wart. 

j') 206j= jj .2j;  20Sj.= j4, j ;  2090- 54. 10. 
=) 19189= 481, 35; 16281 = 409. 7. - Übrigens können auch i n  

Parzival manche Rittcr schreiben: Galimuret (55, ISff.), Gawan (645. lff.), 
Trcvrizent (462, $1) mit dcr uusdrückliclien Bemerkung: doch (= obwohl) 
ich cir. leie wiiere, der waren biiochemacre kund ich lcsen undc schriben. - 
Im französiscliczi Perceval (cdC1i. Potsin IV, 1870, v. 33957) heißt es aus- 
drücklich: Pierclicvaus nc savoitlire; doch s. v. 402681. Vgl. auch G. Zappcrt 
S. 212ff. '7 2081 = 54. 1. 

3') Vgl. Iiätlie Iwand, Die Schliisse der mittelhochdeutschen Epen; 
Germanische Studien, hrsg. von E. Ehering 16, 1922. 

Ih r1  Vietor (s. o. Anm. 31) S. 90. 



Die Frauen und die Literatur im Mittelalter I47 

in seinem Gedicht (V. 337. i ff . )  ruft Wolfram einmal jedes ver- 
ständige, getreue Weib, „diu Ci maere geschriben siht", als Zeugen 
an, daß er die Wahrheit über die Frauen spreche. Auch ihm steht 
also, unabsichtlich und trotz seines Widerstrebens, sich sein Werk 
als Buch zu denken, das Bild der lesenden Frauen vor Augen, 
denen w.dere ihre Dichtungen ausdrücklich als Lektüre zudenken, 
wie vor allem auch ULrich von Lichtenstein, der den ,,Frauen- 
dienst" mit den Worten beschließt: Ditz buoch so1 gnoter wlbe 
sin, und seinem kleinen Spätwerk, dem „Franenbuch" von 1257, 
den Wunsch mit auf den Weg gibt: Die froweu süln ez gerne 
lesen.5s) 

Aber schon in den ersten Anfängen der höfischen Dichtung 
läßt sich dasselbe beobachten. Heinrich von Veldeke hat sein 
erstes Werk, die Servatius-Legende, „das erste deiitsche Gedicht 
in der neuen regelrechten Form", auf Wunsch der Gräfin Agnes 
von Looz gedichtet, der Frau seines DiensthermG0) - derselben, 
die vielleicht auch den Tristandichter Eilhart von Oberg zu 
seinem Werk angeregt und gefördert hat.61) Bezeichnender noch 
ist es, daß Veldeke sein zweites Werk, die Aeneas-Dichtung, noch 
bevor sie zu Ende geführt und vortragsreif war, ebenfalls einer 
Frau anvertraute, der Gräfin Margarete von Cleve, die die Hand- 
schrift „lesen und schauen" sollte (13 446), noch ehe die Dichtung 
in der Öffentlichkeit zum Vortrag kam. Dabei ist ihr dann bekannt- 
lich das Mißgeschick zugestoßen, daß die Handschrift, die sie einer 
ihrer Hofdamen (vielleicht auch zum Lesen) übergeben hatte, im 
Trubel ihrer Hochzeit mit dem Thüringer Landgrafen verloren 
ging, entwendet und nach Thüringen mitgenommen wurde; und 
erst neun Jahre später, als Veldeke selbst nach Thüringen kam, 

~- 

$7 Lachmann S. j9 j, 1 1 und 660, 28. 
") Vgl. Friedrich M'ilhclrn, Sanct Servatiuc, 1910, C. XXXII; Eneide 

hrsg. von Behaghcl 1SS2, S. CLXIXff. 
B') Eilhart von Oberg, Tristrant, hrsg. von Kurt Wagner I (Rheinische 

Beiträge 5, 1924). Einleitung C. 1Sff.: Hans liaumann, Ritterliche Standcs- 
kultur um 1200, Deutschc Viertcljahrsschrift, Buchreihe 17, 1929, S. 62. 
Früher hielt man Heinrichs d. L6wcn Gemahlin Xathilde für Eilharts Auf- 
traggcberin. Die älteste überlieferte Handschrift des Tristrant ist am Ende 
des 12. Jahrh. irn Kanonissenstift Ohcrrnünster bei Regenshurg geschrieben, 
,,dessen Chorfrauen außer dcm Abschreiben im Lohn auch die Erziehung der 
Töchter dcc wohlhabenden Adels als Gelderwerb betrieben": s. Kurt 
Wagner a. a. 0. S. 23ff. 

1 o* 
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konnte dem Dichter sein unvollendetes Werk wieder zugestellt 
werden, an dem inzwischen fremde Hände herumgearbeitet 
hatten. Es ist lehrreich, dieses Schicksal der Veldeke-Handschrift 
mit dem ähnlichen bfißgeschick zu vergleichen, über das sich wenig 
später der Zisterziensermönch Caesarius von Heisterbach be- 
klagt.6') Auch er hat nämlich seine Manuskripte, ehe er die letzte 
Hand daran gelegt hatte, zum Lesen ausgeliehen, auch sie sind 
Frauen, in diesern Fall-I<losterfrauen, in die Hände gefallen und 
von ihnen abgeschrieben worden; und als der Verfasser dann sein 
Werk in dieser Gestalt wieder zu Gesicht bekam, war er entsetzt, 
wie entstellt es war, und hescliloß, künftig nur noch autorisierte 
Abschriften der Öffentlichkeit zu übergeben. Solche Vorfälle haben 
sich später noch oft ganz ähnlich wiederholt. Vor allem Xeister 
Eckhart63) und S e ~ s e ~ ~ )  haben sich durch ihre weibliche Leser- 
schaft zu ganz ähnlichen Beschwerden veranlaßt gesehen. Das ist 
nicht nur zu beachten bei der Beurteilung unserer eberlieferung, 
vor allem der Überlieferung unserer Mystiker-Texte, die wir 
größtenteils den Nachschriften und Abschriften von Frauen und 
Nonnen verdanken. Sondern dabei verrät sich auch besonders 
sichtbar die außerordentliche Bereitschaft, fast darf man sagen: 
der ubereifer der Frauen dieser Zeit für das Lesen und Schreiben, 
für die Bücher. Unter den Laien sind sie es tatsächlich fast allein, 
die diese Künste belierrschen, die wenigstens einen literarischen, 
nicht nur praktischen Gebrauch davon machen, die Dichtwerke 
lesen können und wollen, auch die Zeit dazu haben und Ge- 
schmack daran finden, sich geradezu auf alles Geschriebene und 
Lesbare stürzen iind mehr als einmal die Dichter dadurch sozii- 
sagen aus dem IConzept gebracht haben mögen - denn konzipiert, 
gemeint waren diese Dichtungen zunächst zum Vortrag, nicht zum 
Lesen. Noch später, um 1300, klagt der Bamberger Schulmeister 
Hugo von Trimberg im Renner (V. 216grff.), daß gerade die 
Frauen seiner Zeit über die Literaturhelden mit ihren Kämpfen 
und Leiden im Dienst der 3Iinne mehr jammern und weinen als 

Vgl. Anion Emil Schönbach, Studien zur Erzählungslitcratur des 
LIittelaiters IV;  S:B. Wien, phi1:hist. IC1 144, IX,  1902, C. 51. 

63) R c ~ l ~ t f e ~ t i g u n g ~ ~ ~ h T i i t ,  hrsg. von  A. Daniels (Beitr. z. Gesch. <I. 
Philos. d .  &1A. S X I I I  5, 1923) C. 12. 

6') Heinrich Sense, Deutsche Schriftcn. lirsg. von Iiarl Bihlrncycr. 1907, 
S. 4. 
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über die Wunden des Herrn. Und in den wenigen Fällen, wo uiis 
die Dichtungen des 13. Jahrh. einmal jemanden beim Lesen von 
Büchern darstellen, sind es fast ausnahmslos Frauen: im Wigalois 
(V. 2710) die Magd und Gesellschafterin der Königstochter von 
Persia, die ihrer Ilerrin aus der Eneide vorliest, im Iwein (V. 645j) 
ein Mädchen, das ein französisches Buch liest.65) Alle diese Zeug- 
nisse und Beobachtungen weisen darauf hin, daß in erster Linie, 
wenn nicht ausschließlich, Frauen die Leserinnen der höfischen 
Dichtung sind, daß durch sie und für sie die volkssprachliche 
Dichtung in das Schrifttum aufgenommen worden, zur „LiteraturM 
geworden ist. 

Das wird aucli niclit durch die Tatsache widerlegt, daß so viele 
Dichtungen dieser Zeit fürstliche Herren als Gönner, Auftrag- 
geber und Anreger nennen. Fürsten und große Herren haben gewiß 
an ihren Höfen die Dichter und Sänger beherbergt und zu Worte 
kommen lassen. Sie haben ihnen die Mittel zur Verfügung gestellt, 
um sich die literarischen Quellen und das kostbare Pergament 
beschaffen und ihren Unterhalt finden zu können, und sie haben 
dafür den Dank der Dichter geerntet. Oft genug aber treten neben 
diesen Gönnern und Förderern ihre Frauen Iiervor als die, von 
denen die geistig-literarische Anregung und Nachfrage eigentlich 
ausgeht.66) Schon der Pfaffe Konrad preist den Baiernherzog 

~-~~ 

CS) >Iehrere Beispiele uon Rornane und Epen lesenden odcr vorlesenden 
Damen aus der französischen Litcratur dcs 32-14. Jahrli. bei Cli. Jourdain 
(s.Anmcrk.7) S.113ff.; H.JacobiusS. jSAnmjund4;  Fr.Mcycr S.14 Anm.61: 
.Ilu-in Scliultz, Das höfische Leben zur Zeit der 3Iinncsinger 12, 1889, 
S. 160 Anm. 4. 

Da icli micli auf Zcugnissc aus dem deutschen Schrifttum beschränkt 
]iahe, sci hier nur kurz auf einige entsprccbcnde Brlcge aus der französischen 
Litcratur hingeu-iesen: die „W-underfahrtcn dcs hl. Brendan" sowie das 
Tier- und Steinbuch Philipps von Thaon sind für Adelheid von Löwen ge- 
schrieben, ciie 1121 Heinrich I. von England heiratete; Geaffroi Gaimar hat 
um 11 jO die ,,Estoire des Eiiglec", die erste anglo-normannische Reim- 
chronik, auf Bitten der Constance, Gattin des Barons Ralph Fitz Gilbert, 
geschriebcn; Wace seinen ,,Roman de BruV' (1155) und Benoft de C. BIore 
seinen „Roman de Troie" (1165) der berühmtcn Eleonore, damals Königin 
von England, vorher Königin von Frankreich, gewidmet: dcrcn Tochter, die 
Gräfin i\laric von Champagne, T*-ird von Chrestien von Troyes im „Lancelot" 
gcfeicrt, aci l  er ihr „maticrc ct san", Stoff und Geist seiner Diclitung ver- 
dankt; Eleonores andcrc Toclitcr Aelis ist die Gräfin von Blois, an dcren 
Hof Gautier von Arrac Icbt, der in dcr Widmung zu seincm „EraclesU neben 
Graf Balduin von Hcnncgau aucli dessen Gcmahlin Marie nennt und scincn 
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Heinrich als seinen hohen Gönner, der ihn niit der Verdeutschung 
des Rolandsliedes beauftragt und ihm die französischeVorlage dazu 
verschafft hat - aber auf Wunsch seiner Gemahlin: des gerte 
di edele her~oginne.~~) Reinbot von Durne hat seinen Heiligen 
Georg im Auftrag des bairischen Herzogspaares gedichtet und sich 
dabei, wie er versichert (V. 49ff.), dem Wunsch der Herzogin gefügt 
und auf unwahre dichterische Ausschmückung der Legende ver- 
zichtet; auch hier gibt also i h r  literarischer Geschmack den Aus- 
schlag. Der Reichsschenk Konrad von Winterstetten beauftragte 
nicht nur Ulrich von Türheim mit der Tristandichtung, die wie 
gesagt auf Leserinnen rechnet, sondern ließ sich auch von Rudolf 
von Ems den \Viilehalm dichten - ze dienste siner vrouwen 
(V. 1j655)."4) Die großen Herren dieser Zeit haben es sich etwas 
kosten lassen, die ]Wünsche ihrer Damen nach Dichtungen und 
Lesestoff zu erfüllen: so dürfte das Verhältnis des Fürstentums 
zur mittelhochdeutschen Literatur richtiger zu kennzeichnen sein 
als mit dem antiken Begriff des Mäzenatentums. 

Es bedarf noch genauerer Untersuchung, wie im einzelnen die 
Stil- und Formwandlungen in der Epigonen- und Verfailszeit 
der höfischen Dichtung - bis zur Umschmelzung der Epenstoffe 
in Prosaromane - dadurch bedingt und mitbestimmt sind, 

andcrcn Roman „Illc und Galcron" für Ecatrix von Burgund, dic Gattin 
Barbarossas, dichtet; vor 1167 schreibt Marie de France illre Lais, um 1 135 
das „Espurgatoire dc S. Patricc"; bald darauf schreibt Gautier von Coincy 
für die adligen Nonnen von Soicsons seine Mariendiclitungcn usw. Die bc- 
herrschende Bedeutung der Frau für die Entfaltung des frvnzösischcn Schrift- 
tums tritt  schon in diesen wenigen bekannten Tatsachen hervor, wird sich 
aber bei eingehenderer Untersuchung ivuhrscheinlich vielfältig bestätigen. 

") Rolandslicd v. 9024. - Gegen dic bisher unter Germanisten vor- 
lierrschcnde fileinung (so noch Elirismann I1 1, 1922, S. 255 und J. Schruiete- 
ring, Die deutsclie Diclitung des NA., in Walzcis Iiandbuch dcr Literatur- 
wissenschaft, 1932, S. 99). dcr Hcrzog sci Hcinrich d. Stolzc und seine Ge- 
mahlin Gertrud. dio Toclitcr I<uiser Lotliars, hat i\l,utin Lintzcl (Zeitschr. 
f .  dentsche Philol. 51, 1926. C. 1 jff.) die sclion von W. Grimm, Maßmann 
und Giesebrecht vertretene Ansicht überzeugend begründet. daß nur Hcin- 
ricli der Löwe und Xathilde, die Tochtcr Heinrichs 11. von Englund, ge- 
meint sein können. Der ldzte  Herausgeber des Roiandsliedcs, Cvrl Wesle 
(Iacin. Beitr. 15. 1928, S. XIf.) und Hans Naumann (a. u. 0. S. 571.) 
schließen sich dem an. 

W) Weitere Hinweise bei Julius Schwietering, Die Dernutsformel mittel- 
liochdeutscher Dichter; Abhandl. d. Gescllsch. d. Wissensch. zu Göttingen, 
phi1.-hist. Kl., N. C. XVII j, 1921, S. 21f. 
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daß aus dem Sprach- und Vortragswerk der Dichter ein Schrift- 
tum, ein Lesestoff für eine vorwiegend weibliche Leserschaft 
wiirde.6Q) Vor allem ist dabei aber zu beachten, wie seit der %litte 
des 13. Jahrli. die höfisch-ritterliche Romanliteratur zurück- 
gedrängt und gleichsam überflutet wird durch eine neue starke 
Welle religiösen, erbaulichen und belehrenden Schrifttums in 
der Volkssprache, das teils die Kunstmittel der höfischen Dichtung 
benutzt und geistlichen Stoffen dienstbar macht, teils aber auf 
alle Kunstmittel verzichtend zum erstenmal die ungebundene 
Sprache, die deutsche Prosa unmittelbar in die Literatur einführt 
und zu Lesestoff werden läßt. Wenn man dieses von der Literatur- 
forschung noch wenig beachtete religiöse deutsche Schrifttum70), 
das auf die Glanzzeit der höfischen Dichtung folgt und der Hoch- 
blüte der deutschen Xystik am Anfang des 14. Jahrh. vorangeht, 
auf seine Herkunft und Bestimmung untersucht, so ergibt sich 
einerseits eine überraschende Wiederholung und Bestätigung 
unserer Beobachtungen über die entscheidende Bedeutung der 
weiblichen Leserschaft für die Entstehung eines volkssprachlichen 
Schrifttums; und andererseits tritt dabei erst die Bedeutung 
und Tragweite dieser Zusammenhänge für die literarische und 
geistesgeschichtliche Entwicklung ins rechte Licht. Wie früher 
die weltliche Dichtung, so werden nun auch Predigten und andere 
religiöse Äußerungen iii der Muttersprache literaturfähig und 
finden Eingang iiis deutsche Schrifttum. Was früher nur lateinisch 
geschrieben und deutsch nur gesprochen wurde: Predigten und 
Gebete, religiöse Betrachtungen und theologische Erörterungen, 
die Darstellung religiöser Erlebnisse und Visionen, und schließ- 
lich die Bibel selbst - alles das wird seit der Mitte des 13. Jahrh. 
ein wesentlicher und in der Blütezeit der deutschen Mystik am 
Anfang des 14. Jahrh. sogar der wichtigste Bestandteil der deut- 
schen Literatur. Auch hier ist also die Frage zu stellen: Wie ist 
aus dem gesprochenen Wort des Predigers, das seinen Zweck 
erfüllt hat, wenn es gehört worden ist, ein religiöses Schrifttum 
in der Muttersprache geworden, das dazu da ist, gelesen und 
wiedergelesen zu werden? Wer sind die Leser, die jene religiösen 

") Ansätze dazu bei Fritz Karg, Die Wandlungen des höfischen Epos in 
Deutschland vom 13. zum 14. Jahrh.; Germanisch-Romanische Xonatsschriit 
XI, 1923, S. 32tff. 70) Ubersicht bei Ehrismann I1 3, t9j5, S. 357ff. 
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Äußerungen und Betrachtungen, die früher in der Volksspraclie 
nur gesprochen und gehört werden konnten, gelesen aber nur in der 
lateinischen Schriftsprache, nun deutsch lesen wollten und konnten ? 

Man liat diese Frage oft mit einem Hinweis auf die religiösen 
Sekten des 12. und 13. Jahrh. beantworten W-ollen, auf Icatliarer 
und Waldenser, Cie, angeblich aus den unteren Volksschichten 
stammend, zu ungebildet gewesen seien, um das religiöse Schrift- 
tum in Latein und die Vulgata selbst zu lesen, aber stärker als 
das gemeinkatholische Laientum nach religiöser Belehrung und 
eigener Schriftkenutnis verlangten, sich deshalb die Bibel und 
andere religiöse Werke übersetzen ließen und damit eine religiöse 
Literatur in der Volkssprache gescliaffen hätten?') Aber die% 
Anschauung ist schlecht begründet. Aucli diese Sekten gliedern 
sich, genau wie die katholische Kirche, in einen „l<lerusU und 
eine „Laienschaft"; dem engeren Kreis der aktiven Wander- 
prediger, der „Vollkommenen", der .,Armen" oder wie sie sich 
nennen mochten, Cie sicli ganz aus dem Weltleben lösten, den 
eigentlichen Kern der Sekte bildeten, ihre Lehre verkündeten 
und ihre Sakramente vollzogen, steht der weitere Kreis der Ge- 
meinden, der „Gläubigen" gegenüber, die nur das Publikum, 
die Anhängerschaft dieser häretischen Wanderprediger bildeten. 
Diese selbst haben sich gewiß volkssprachliche Übersetzungen 
der heiligen Schrift und einiger anderer religiöser, vor allem patri- 
stischer Werke verschafft, weil zwar nicht allen, aber vielen die 
lateinisch-klerikale Vorbildung fehlte - wie vor allem dem 
Sektenstifter Waldes selbst. Aber solche volkssprachliclie Texte 
dienen diesen Ketzerpredigern nur als Grundlage ihrer Lehr- 
verkündigung, genau wie die lateinische Literatur dem katlio- 
lischen Klerus, nicht aber als Lesestoff für die Frommen und 
Gläubigen, nicht als religiöse Erbauungsliteratur. Denn die 
Gläubigen und Anhänger dieser Häretiker sind genau so wenig 
lesefähig und lesewillig wie die Laienschaft der Ifirche. Sie hören 
die Worte ihrer Prediger, aber es liegt ihnen fern, selbst religiöse 
Schriften und auch die Bibel lesen zu wollen. Es ist denn auch in 
der Blütezeit dieser Sekten im 12. und 13. Jahrh. durcli sie kein 
religiöses Schrifttum in der Volkssprache entstanden. Was wir 

. . 

'I) So noch Konraci Burdach, Dic nationale Aneignung dcr Uibcl und 
die Anfänge der germanischen Pliilologic (Mogk-l'estschriit 1924), S. 236s. 



von häretischen Bibelübersetzungen und anderen volkssprach- 
licheii Testen aus dieser Zeit wissen und kennen, diente nur den 
Predigern zur Ausbildung und Vorbereitung für ihre Predigt, 
nicht zur Lektüre für die Gläubigen. Eigene Literaturformen sind 
auf diesem Boden überhaupt nicht gc~achsen.~?)  

Wie die Icetzerpredigt, so hat aber auch die Volkspredigt 
der Bettelorden nicht uiimittelbar eine volkssprachliclie Er- 
bauungsliteratur hervorgebracht. Denn auch sie wendet sich an 
Laien, die weder lesen noch schreiben, nur hören. Gewiß hat 
durch Franziskus und Dominikus und ihre Jünger die Predigt in 
der Sprache des Volkes eine ganz gewaltige Steigerung erlebt und 
unerhörte Wirkung getan. Aber ein nennenswertes nicht-latei- 
nisches Sclirifttum ist daraus gerade in der Heimat der neuen 
Ordeii, in Italien und Südfrankreich, zunächst nicht erwachsen. 
Daß aber den großen deutschen Franziskanerpredigem, Berthold 
von Regensburg vor allem und David von Augsburg, und später 
dann den Dominikanerpredigem der deutschen Xystik die ersten 
große11 Werke religiöser deutscher Prosa zu verdanken sind, die 
in zahlreichen Handschriften verbreitet wurden, also eine breite 
Leserschaft fanden, das hat ganz besondere, für uns höchst auf- 
sclilußreiche Gründe und Voraussetzungen. Berthold von Regens- 
burg selbst hat seine deutschen Predigten trotz ihrer ungeheuer 
starken Wirkung nicht in deutscher Sprache niedergeschrieben und 
veröffentlicht - ebenso wenig wie später Xeister Eckhart. 
Bertholds Volkspredigteu sind aber auch von seinen Hörern nicht 
unmittelbar deutsch aufgezeichnet worden. Nur wenn Berthold 
nicht öffentlich vor dem Volk, sondern im Kloster - vor Nonnen 
predigte, sind seine Worte nachgeschrieben, aufbcwahrt und 
wieder gelesen worden!?3) Alle anderen Bertholdpredigten aber 

'%) Vgl. H. Grundmann, Religiöse Bc\vcgungen im 1\Iitteialtcr; Ebcrings 
Historisclic Studicn 267, 1 9 j  j, S. 442ff. - Im letzten Iiapitel dicses Biiches 
habe ich dic Entstehung des religiösen Sclirifttums in der Volirssprachc 
untcrsucht: die Ergebnisse versuche ich hier in den allgemeinen Zusammen- 
hang der deutschen Litcruturgeschichte einzubeziehen. Iiur die folgenden 
Aucfülirungen verweise ich dalicr auf dicscs Buch, sowie meincn Aufsatz: 
Die geschichtlichen Grundlvgender deutsclicn3fystiir; DcutschcVicrteljahrs- 
schrift für Literaturwissenschaft und Geistccgescliichtc XII,  1934, C. 400ff. 

'J) Außer den 6 von Stroh1 (Bc~thold von Regensbiirg, Deiitschc Prc- 
digten 11, 1880, C. 258ff. n. 66-71) vcröffcntlichten I<losterpredigten (vgl. 
A.  12. Schönhach, C.-B. d. Akad. Wicn l 5 j  IV, 1906, S. 50, 59, 75; 154 I,  



sind erst nachträglich aus dem Lateinischen ins Deutsche zurück- 
iibersetzt worden. Denn wie andere Prediger vor und nach ihm 
hat auch Berthold die Predigten, die er deutsch hielt, nur lateinisch 
aiifgeschrieben und veröffentlicht, als Muster und Lehrbuch für 
andere Prediger, nicht zur Lektüre für die Gläubigen. E r  sprach 
nur deutscli, um gehört zu werden; aher er schrieb nur lateinisch, 
um gelesen zu werden. Zu deutschem Lesestoff aher sind seine 
Predigten erst geworden, als später seine lateinischen Aufzeich- 
nnngen ins Deutsche zurückübersetzt wurden, wahrscheinlich im 
letzten Drittel des 13. Jahrh. im I<reise seiner Augshurger Ordens- 
genossen'4), und viele Anzeichen weisen mit großer Bestimmtheit 
darauf hin, daß diese Verdeutschung vorgenommen wurde, um ein 
erbauliches Schrifttum für die weibliche Leserschaft der Nonnen- 
klöster zu schaffen, zunächst für die von den Franziskanern be- 
trenten I<lari~sen.~j) Ganz ähnlich scheint es aher auch mit den 

4906, S. 19 U. ö.) vielleicht auch die Predigten des sogenannten St. Gcor- 
gencr Prcdigcrs, die dcren Herausgeber Iiarl Rieder als einen „Xiedcrschlag 
Bcrtholds dcutschcr Klostcr~rediqtcn" betrachtet is. Deutsche Texte des . 
Xittclaltcrs X, 4908. S. XXlff.), von dcncn manche nachweislich für weih- 
liche L s c r  bestimmt sind (S. XIX);  Teile davon finden sich schon in einer 
Handschrift aus der Mitte dcs 13. Jahrh. 

'9 I n  derselben franziska,pischen ,,Arbcitsgcmcinscliaft" in .4ugsburg, 
in der um 1274-75 der Deutschenspicgel und dann dcr Schwabenspiegel 
entstand, dcr einiges Gedankengut Davids von Augsburg verwendet und 
den Bearbeitern der deutschen Predigten Bcrtholds bekannt gewesen sein 
muß; vgl. K. A. Eckhardt, Rechtsbiicherstudicn I ;  rlbhandl. d. Ges. d. Wiss. 
zu Göttingcn, phi1.-hist. Kl., X. F. XX2, 1927. S. 135; Alfrecl Hübner, Vor- 
studicn zur Ausgabe dcs Buches der Könige; ebenda 3. F. 11, 1932. C. 100ff. 
- A. IIübncr verdvnkc ich dcn Flinii-eis (dcn er sclbst in seinem Buch noch 
nicht vcrwertct hat), daß A. E. Scliönbach, S:B. Wien 160 VI, 1909, S. jo 
auf Grund einer Bcriclitigung durch 0. Holder-Eggcr im Xcuen Archiv 32 
S. 5S2f. seincn Zeitansatz für die Vcrdcutschung der Bertholdprcdigtcn 
($.-B. Wien 153 IV, C. 92ff.: kurz nacli 1278!9ff.) preisgcgcbcn und die Xög- 
lichkcit zugcstandcn hat, daß die Predigtcn noch zu Bertholds Lebzeiten 
(7  1272) verdeutscht worden sein könntcn. Aber gcrade die von Hübner 
S. 10qff. dargelegten Beziehungen der deutschen Beitholdpredi, cten zum 
Schxvabenspicgel und Königebuch schcincn trotzdem dic Datierung einigcr 
(und damit vermutlich aller) deutschen Predigten auf die Zcit um 12iS 
zu bestätigen. Allerdings bedürfen diesc Fragen noch sehr eingehender Unter- 
suchung. 

'7 Vgl. A. E. Schönbach a. a. 0. I j3 IV 190, C. 54ff., 69, 73 U. ö. - 
I n  demselben Augsburger Ranziskanerkreis ist um 1286 auch die Ver- 
dcutschung der Kiarissenregel für  die R~gensburger Iilarissen entstanden, 
die Schönbach, S:B. Wien 160 VI, 1909, herausgcgeben hat. 
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13. Jahrh. in Deutschland aiifblüht und in der deutschen Mystik 
gipfelt, erst dort und überall dort entstanden ist, wo eine weib- 
liche Leserschaft religiöse Schriften, Predigten, Betraclitungen, 
Gebete und nicht zuletzt die heilige S~hrif t '~)  seihst iesen oder gar 
religiöse Werke schreiben will - wie es früher nur der Klerus 
und das Mönchtum tat -, aber nicht wie diese geistlichen Stände 
mit der Lateinbildung der Kirche verwachsen, in ihr geschult und 
auf sie verpflichtet ist, sondern den religiösen Gehalt unmittelbar 
in der eigenen Sprache aufnehmen und gestalten will. 

Wenn also der Frau als Leserin ebenso die Entstehung einer 
religiösen deutschen Erbauungsliteratur wie die Aufnahme der 
deutschen Dichtung in das Schrifttum zu verdanken ist, so findet 
die religiöse Weiidung der deutschen Literatur im Verlauf des 
13. Jahrh. - vor1 der Minnedichtung zur Xystik, von Gottfried 
zu Eckhart - eben darin ihre geschichtliche Erklärung, daß die 
deutschen Frauen dieser Zeit von einer starken, eigenartigen reli- 
giösen Bewegung erfaßt worden sind, die sie der höfischen Gesell- 
schaftsknltnr und ihren Idealen und Daseinsformen entfremdet 
und zu einem Leben christlicher Hingabe und religiöser Ver- 
senkung erweckt liat. An zwei bekannten Gestalten wird dieser 
Umbruch in seiner Bedeutung für die deutsclie Literatur- und 
Geistesgeschichte besonders anscliaulich sichtbar: der Landgräfin 
Elisabeth von Thüringen und IvFechthild von 3,lagdeburg. Elisabeth 
lebt an einem Mittelpunkt höfischer Kunst und I<ultur. Aber sie 
nimmt keinen Anteil mehr an dem Treiben der Dichter und Sänger. 
Das höfisch-ritterliche Leben mit seinen Festen und seinem Frauen- 
dienst sagt und gibt ihr nichts, weil sie von Kind auf ganz erfüllt 
ist von einem religiösen Drang zur Selbsterniedrigung, zu Verzicht, 
Demütigung und Gottesdienst. Sie wird ihren Standesgenossen 
ein Ärgernis und muß sich scliließlich ganz von ihnen trennen. Bei 
den ersten Franziskanern in Eisenacli iindet sie die Gesinnung und 
Haltung, der sie sich verwandt fühlt; aber sie findet bei ihnen 
noch nicht die Möglichkeit, als Frau den neuen Idealen freiwilliger 
Armut und Selhstentäußerung nachzuleben, sie findet noch keine 
neuen religiösen Lebensordnurigen vor, denen sie sich einfügen 

'7 Friedrich Maurer, Studien zur niitteldeutscl>en Bibelübersetzung 
vor Luther (Germanische Bibliothek 26), 1929, S. 6 S f f .  weist auf die Be- 
deutung der dominikanischcn Frauenklöster für die Bibelverdeukchung hin. 



Die Frauen und dic Literatur im Mittelvltw - I57 
kann, und so bleibt sie dem Willen ihres Beichtigers Konrad von 
Marburg gefügig und sucht in der Pflege von Kranken und Aus- 
sätzigen die Werke christlicher Demut zu üben. Schon mit 24 Jah- 
ren ist dieses Leben verlöscht, in dem die neuen religiösen Kräfte 
zwar noch nicht fruchtbar und schöpferisch geworden sind für die 
Gestaltung eines christlichen Daseins, in dem sich aber geradezu 
schmerzhaft die Krisis der Iiöfischen Kultur durch den Einbruch 
einer religiösen Bewegung offenbart. Denn Elisabeth steht mit 
ihrer Gesinnung nicht allein in ihrer Zeit. Das ist ihr am schönsten 
von hiechthild von Nagdeburg bezeugt wordenaO), die wahrschein- 
lich genau gleichaltrig mit Elisabeth war. Auch sie stammt aus 
ritterlichem Geschlecht, aber auch sie hat sichvonihrer Familie, von 
Ehre und Reichtum ihres Standes freiwillig getrennt.s1) Ungefähr 
zur selben Zeit, als Elisabeth in Marburg starb, hat Nechthild 
ihre uns unbekannte Heimat verlassen und ist nach Magdeburg ge- 
gangen, nicht um im Kloster eine sichere Unterkunft zu finden, 
sondern um von aller Welt ,,ohne ihre Schuld verschmäht" zu 
werden, wie sie selbst sagt. Aber sie ist nicht allein geblieben. 
Vierzig Jahre lang hat sie unter gleichgesinnten Frauen, vielleicht 
als Leiterin einer „Beginenu-Gemeinschaft in Magdeburg gelebt, 
und dort hat sie auch, was der jungen Elisabeth noch versagt 
blieb, den geistigen Anschluß an die neuen Orden gefunden, die 
der religiösen Bewegung dieser Zeit den organisatorischen Rück- 

-losen halt gaben. Dadurch erst konnten auch ihre eigenen reli,"' 
Kräfte und Neigungen voll zur Entfaltung und Gestaltung kom- 
men. Sie ist zwar nicht selbst Dominikanerin geworden, hat sogar 
in ihrem :llter, als sie krank nnd schwach wurde, in einem Zister- 
zienserinnenkloster (Helfta) ein Unterkommen gefunden. Aber 
jahrzehntelang stand sie in engsten Beziehungen und persönlichem 
Umgang mit den Dominikanern in hfagdeburg und Halle; von 
ihnen ist sie auch in der Aufzeichnung ihrer Erlebnisse und Ge- 

So) Offenbarungen dcr Scliwestcr Meclithild von >Iagdeburg odcr das 
fließende Licht der Gottlieit V 34; hrsg. von Ga11 >Ilorell, 1869, S. 166; der 
Hcrr spricht: Elyzabetli die ist und si was ein bottc, den ich gcsant habe ze 
dcn unsdigen vrowcn, dic in dcn burgen sasscn, mit dcr unkfischeit also 
scre durflossen und mit demliomUte also sere ubcrzogcn und mit der italkcit 
alsostetc umbevanpcn. das si nach rchte in das abmunde solten sin gegangen. 

V . . 
Irme bilde ist manig vrowe gcvolget, dermasse si wolten und moliten 

8 1 )  FlieR. Licht I I More11 S. 4: IV 2 C. 91; V11 64 C. 279. 
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danken betreut worden. Sie kann, wie sie selbst sagt, nichtLateinS2), 
kann also auch nicht in der klerikalen, kirchlichen Literatur selbst 
ihre geistige Sahrnng gesucht haben. Aber lesen und schreiben 
kann sie wie die meisten Frauen ihrer Zeit und ihres Standes. 
Mag sie ihre religiöse Belehrung großenteils unmittelbar aus den 
Dominikanerpredigten geschöpft haben, so wissen wir doch, daß die 
Bettelorden sclion damals für die ihrer Seelsorge unterstellten 
Nonnen und Beginen ein religiöses Schrifttum in der Volkssprache 
zu schaffen begannenS3), das ihr gewiß nicht fremd geblieben ist. 
Die schönste Frucht aber aus dieser Begegnung und Verbindung 
einer neuen Frömmigkeit mit der besonderen Eigenart weiblicher 
Bildung ist Xechtbilds eigenes Werk, das „Fließende Licht der 
Gottheit", geschrieben - man darf W-ohl sagen: gedichtet noch 
ganz in der Sprache, den Klängen und Bildern der höfischen Dich- 
tung und des hfinnesangs84), die diese Frauen in sich aufgenommen 
hatten, aber ganz abgekehrt von der U7elt des ritterlichen Frauen- 
dienstes, ganz erfüllt von den neuen Empfindungen der Gottes- 
minne, der Seelenbrautschaft und der liebenden Vereinigung mit 
Gott. Aber Neclithild ist nicht die einzige und nicht einmal die 
erste, die in Worten ihrer eigenen Sprache die Fülle solcher reli- 
giöser Erlebnisse und Empfindungen verkündet und gestaltet hat. 
Die Schwester Hadewich hat wahrscheinlich vor ihr ihre Visionen, 
Dichtungen und Briefe geschrieben, und Hunderte deutscher 

e2) Fließ. Licht I1 j, S. 30: des latines kan ich nit: 111 1 S. j6: wa ich 
dcr Schrift ungeleret bin: vgl. J. Ancelet-Hustuche, Mechtilde de Magde- 
bourg, 1926, S. i 7f. 

s3) Vgl. Grundrnann, Religiöse Bewegungen im LZitteiultcr C. 4j9ff. - 
Die von Fritz Karg, Das litcrarischc Erwachen des deutschen Ostcns in, 
Mittelalter (Theutonista-Beiheft j, 1932, S. I l f . ) ,  vermuteten Bcziehungeri 
von Berthold v. Regensburg und David V. ilugsburg zu Sechthilds Werk 
und Sprache scheinen mir - seihst wenn dic bcidcn Franziskaner wirklich 
in Magdeburg studiert hätten - kaum in Bctracht zii kommen gegenüber 
der dauernden Einwirkung dcr Dominikanerprcdigt und ihres iitervrischcn 
Sicdersclilugs. - Dcr Xag2cburger Lcktor Hcinricli von Höster, „harvuz- 
bruder und predigere" [Franziskaner oder Dominikaner?), hat  vor 1276 
auch Brun von Schönbecke zu seiner Hohelied-Dichtung angeregt, hrsg. 
von 8. Fischer, Bibl. d. Litera*. Vereins in Stuttgart 195, 1893, S. j 72  
V. 124jSff. - Deutsche Schriften Bertholds und Davids konnte Meclithild 
nach nicht kennen. 

Grete Lüers, Dic Sprache der deutschcn Hystik dcs Mittelalters im 
Werke der >Icchthild von Magdeburg, 1926. 



Die Frauen und die Litcratur irn Mittelalter 159 

Frauen derselben Schichten haben damals die gleiche Umkehr von 
der höfischen Standeskultur zur Hingabe an ein Leben für Gott 
vollzogen, die weltlichen Dichtungen aus der Hand gelegt und nach 
anderen Büchern verlangt, in denen ihr religiöses Bedürinis Be- 
friedigung finden konnte. 

Die Zeitgenossen haben diesen Wandel mit Staunen oder Be- 
fremden bemerkt, keiner vielleicht so drastisch wie Ulrich von 
Liclitenstein, der in seinem Spätwerk, dem Frauenbuch von 
1257~:), die Klage anstimmt: Wie können wir denn noch den 
echten Lebensstil des Rittertuins aufrechterhalten, wenn die 
Frauen plötzlich alle wie Nonnen herumlaufen, ~~erschleiert und 
mit dem Rosenkranz, Tag und Nacht zur Kirche gehen und uns 
keinen Blick und kein Wort und keine Freude mehr gönnen? 
Selbst der erste deutsche Franziskanerdichter Lamprecht von 
Regensburg hat sich darüber verwundert, daß plötzlich überall, 
in Brabant wie in Baiern, die Frauen mehr als die I'iänner von der 
neuen ,,KunstM zu verstehen meinten, die Schau der göttlichen 
Weisheit in Verzückungen und Begnadungen zu e ~ l e b e n . ~ )  Es 
geht in der Tat durch die deutschen Frauenkreise dieser Zeit 
plötzlich ein Ungeniigen und Überdruß an alledem, was ihnen die 
höfische Gesellschaft und ihre Kultur bisher zu bieten hatte, ein 
heftiger Drang nach Abkehr von weltlichen Freuden, nach reli- 
giöscr Belehrung und religiösem Erlehnis. Vom Nordwesten des 
deutschen Sprachgebiets aus, wo ein Menschenalter vorher auch 
die höfische Diclitung ihren Ausgang genommen hatte, 1-ori 
Brabant und Flandern her hat diese religiöse Bewegung unter den 
deutsclien Frauen schon bald nachBeginn des I j. Jahrh. um sich ge- 
griffen -zu einer Zeit, als eine Einwirkung der Bettelorden noch 
gar nicht in Betracht kam; in ihrem Wesen aber und ihren Zielen, 
ihren Idealen un'd Lebensformen berührt sich diese neue Frauen- 
frömmigkeit in Deutschland sehr eng mit jenen gleichzeitigen Be- 
wegungen der romanischen Länder: auch hier Verzicht auf Ehre 
und Reichtum dieser Welt, aber auch auf klösterliche Versorgung, 
Absage an die Freuden des Daseins in der Gesellschaft und in der 
Familie, freiwillige Armut und Keuschheit, freiwillige Selbst- 

~ 

es) H IS~ .  von Lachmann S. 601 f.  
Lamp~ccht V. Regenshurg, Sanct Franciskcn Leben und Tochter 

Syon, hrsg. von Kar1 Wcinhold, 1880, S. 430 V. 2S27ff- 
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erniedrigung und Entbehrung. Nur hat diese Bewegung in Deutsch- 
land vornel~mlich die Frauen erfaßt - und zwar vor allem die 
Fraueri des Adels, der ritterlichen Geschlechter und des städtischen 
Patriziats -, und eben deslialb fehlte es ihr an selbständigen 
organisatorischen Kräften, um zu einer eigenen Ordensbildung zu 
gelangen. Als sich dann die Wellen dieser Bewegung mit der von 
Italien und Frankreich her sich ausbreitenden Bettelordens- 
propaganda überschnitten und durchdrangen, suchten die spontan 
entstandenen religiösen Frauengerneinschaften Deutschlands über- 
all Anlehnung und Aufnahme bei den neuen Orden und haben sie 
trotz deren Sträuben schließlich durch päpstliche Vermittlung 
großenteils auch gefunden. In  keinem anderen Land sind daher 
so viele Frauenkiöster den Bettelorden, vor allem dem Dornini- 
kanerorden, eingegliedert und dazu noch eine Men~e  anderer, 
nicht inkorporierter Frauengemeinschaften, „BeginenhäuserU und 
„Sammlungen" ihrer Seelsorge und geistlichen Aufsicht unterstellt 
worden. Aus der Verpflichtung zur reli~iösen und geistigen Be- 
treuung d e r  dieser Frauen ist den deutschen Predigermönchen 
und Minoriten die eigenartige Aufgabe erwachsen, die Lehren und 
Überlieferungen der Kirche und ihrer Theologie in Einklang zu 
bringen und zu verschmelzen mit dem neu erwachten religiösen 
Erlebniswillen und der geistig-seelischen Empfänglichkeit, die 
ihnen unter den Frauen in Deutschland entgegenkam, sie umzu- 
prägen in die Sprache einer neuen, empfindungsreichen und 
gefühlsstarken Frömmigkeit. Die Lösung dieser Aufgabe ist die 
„deutsche Mystik, deren Zeugnisse uns in so unübersehbarer 
Fiille erhalten sind, weil die Frauen, denen die mystische Lehre 
gepredigt wurde, daraus ein Schrifttum geschaffen haben, ein un- 
vergleichliches, nur unserem Volk eigenes Denkmal deutscher 
Spracbe, deutschen Geistes und Glaubens. 

Wer dieses Bild vom Werden unseres Schrifttums, das hier 
nur im UmriD gezeichnet werden konnte, überblickt und darin 
die Bedeutung der Frau für die Schriftwerdung des Wortes in 
Dichtung und religiöser Lehre ermißt, dem wird vielleicht hinter 
dieser Schilderung der äußeren Verhältnisse noch eine tieiere Be- 
deutung dieser Vorgänge und Wandlungen sichtbar rverden. Der 
Abfolge von „männischen" und „frauenhaften" Zeitaltern, die 
Wilhelm Scherer einst in der deutschen Literatur- und Geistes- 
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geschichte zu erkennen glaubte8'), entsprich: weitgehend die 
Unterscheidung von ,,hörendeno und „lesenden" Jahrhunderten. 
Unverkennbar äiiderii sich durch die lesenden Frauen nicht nur 
die Formen der Vern~ittiung, sondern such Geist und Gehalt der 
Dichtung wie der Frömmigkeit erlialteii durcti sie ein ;;iideres 
Gepräge. Der Criterscliied ist deutlich genui zwischen der iiero- 
ischen Dichtung <!er Frühzeit, die nur gemeiii~;:m geliört wurde, 
in der die ];rau keine tragende Rolle spielt, und der galanten, 
ritterliclien, höfischen, durchaus ur~lieroischeii Dichtung in der 
Zeit des Minnesangs und Frauendienstes, die aucli gelesen wird, 
in der es um Frauenliebe geht und nicht um Släiinertat, um Aben- 
teuer und nicht uni Kampf. Der Unterschied ist aber nicht weniger 
spürbar zwischen der kultisch-sakramentalei; Frömii~igkeit des 
„romanischen" Frülnnittelalters, die ein Dienst für Gott, rnilitia 
Dei, ein Werk iür Gott, opus Dei, wie es die Beiiediktiiierregel sagt, 
und zwar ein Dienst und Werk der Gemeinschaft ist, init unver- 
änderlichen, objektiv gültigen :iormeri des fiultgesangs und der 
Gefolgschaft und Verehrung für den i<ünig Cliristus, und der 
subjektiven Eriebnisfröinmigkeit dei Gotik u i ~ d  Mystik, die das 
Gegenüber von Gott nnd 3Ierisch auflöst in das Gefülil der Eini- 
gung der Seele mit Gott, der Seelenhr~utscliaft und der Gottes- 
geburt im Xensclien. \Vie weit Iiier Gnterscliiede zivischeii mänii- 
liclier und weiblicher Haltung entscheidend mitsprechen und ganze 
Kulturepocheii bestimmt habe~i,  das läßt sicli gewiß nicht allein 
auf Grund der äueeren Tatbestände behaupten, von denen hier 
die Rede war, die iiberdies der Ergä;izniig und Cberprüfung an der 
Iierdturentwicklng anderer Völker uiid Spraclieii bedürfen. 
Aber die Zeugnisse bekunderi deutlicli genng. daß es nicht ganz ver- 
gebliche IIüiie ist, soichen Zusammenhängen nachzuspüren. Und 
wenn wir heute auch in dieser Beziehung aii einer Wende stehen, 
dul-ch die wir uns voii einem literarischen, ieseireudigen lind tinten- 
klecksenden Säkulum entfernen, so wird dadurch vielleicht auch 
nach rückwärts eine iiene Sicht irei werden auf die bestimmenden 
und treibenden Kräfte, die Wesenszüge und die geistigen Wand- 
lungen unserer Geschichte. 
.~ 

Y Gesch. der deutsiiicii Diclituilg irn 11. uiid 12. Jahrli., 1S75, 5. l f f  




